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Lie be Le se rin nen und Le ser

die »Lords von Ava lon« be gan nen auf  dem Col lege. Ich 
schrieb an ei ner Se mi nar ar beit über die kel ti schen Ur sprün ge 
der Ar tus-Le gen den und wie durch sie die Idee der Hö fi  schen 
Lie be be ein fl usst wur de. Spä ter wur de da raus eine Ab schluss-
ar beit mit der The se, dass kel ti sche Le gen den die Grund la ge 
der Be we gung der Hö fi  schen Lie be wa ren und nicht, wie öf-
ter be haup tet wird, ara bi sche Lie bes ly rik.

Die vie len Re cher chen zu die sem The ma ent zün de ten mei-
ne Fan ta sie. Wäh rend ich ar bei te te, be gann ich mich zu fra-
gen, was ei gent lich nach dem Tod von Ar tus ge sche hen war. 
Der gan ze Zau ber konn te doch nicht spur los ver schwun den 
sein … Und ganz si cher ver schwand auch das Böse nicht ein-
fach so. Nein, das hat te si cher über lebt – und aus die ser klei-
nen Über le gung wuchs die gan ze Welt der Lords von Ava lon.

Das letz te Mal, dass mich mei ne Fi gu ren so sehr ge fan-
gen ge nom men ha ben, war, als ich mei ne »Dark Hun ter«-
Ro ma ne, die ich un ter mei nem rich ti gen Na men Sherri lyn 
Ken yon ver öff  ent li chte, be gann. Seit »Die Herrin der  Nebel« 
lebe und lei de ich mit die sen Pro ta go nis ten und hoff  e, dass 
sie Ihre Fan ta sie eben so befl ügeln. Vie len Dank, dass Sie 
 die se fan tas ti sche A ben teu er rei se in die Welt der My then und 
 Er fi n dung mit mir an tre ten.

Ihre
Kin ley Mac Gre gor (Sherri lyn Ken yon)
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Pro log

Die Wei sen sa gen, dass tief  im Her zen ei nes je des Man nes 
ein ed les Tier wohnt, wel ches da nach strebt, das Rech te zu 
tun. Aber be vor ein Mann zum Man ne wird, ist er ein Kind, 
ein Jun ge. Un ter den best mög li chen Um stän den wur de er in 
Lie be ge zeugt und emp fan gen und eben so auf ge zo gen, auf  
dass er edel und gut wur de und sein Schick sal er fül len konn te.

Und dann gibt es die an de ren, wel che in Dun kel heit und 
Heim tü cke ge zeugt und mit Bit ter keit und Hass ge nährt 
wur den. Die Tie re in ih ren Her zen sind nicht edel und gut, 
son dern wild und grim mig.

Sie glei chen wil den Raub tie ren, wel che al les um sich  he rum 
ver nich ten wol len.

Die se Män ner wuch sen in ei ner Um ge bung auf, die sie ver-
ab scheu ten. Nicht aus frei em Wil len, son dern weil je des Mal, 
wenn sie es wag ten, nach Trost zu su chen, ih nen nur noch 
mehr Wut und Feind se lig keit be geg ne ten, noch mehr Hohn 
und Bru ta li tät. Sie ken nen nur das. Es ist al les, was sie je 
 ge lernt ha ben.

Die se Män ner sind das Pro dukt ih rer Ver gan gen heit. Für 
im mer und ewig.

Das Schlech te.
Das Böse.
Wo her ich das weiß? Ich bin ei ner von ih nen. Zum Sohn 

des Lichts be stimmt, wur de ich von den Dunk len Küns ten 
ge zeugt. Zer ris sen zwi schen dem Licht und der Dun kel heit, 
kann te ich we der Frie den noch Bei stand oder gar Zärt lich-



keit. Bos heit, Grau sam keit und Wut nähr ten mich und mach-
ten mich zu dem, was ich heu te bin. Nicht edel, aber ein deu tig 
eine Bes tie. Je mand, der sein gan zes Le ben lang auf  der Jagd 
nach je nen ist, wel che wie ich den Pfad des Bö sen be schrei ten, 
um sie als das zu ent lar ven, was sie wirk lich sind. Und wenn 
ich sie ge fun den habe, ster ben sie von mei ner Hand.

Ich bin die Kraft. Ich bin die Fins ter nis.
Und vor al lem bin ich vol ler Hass. Die ser Hass nährt mich 

mehr, als Mut ter milch es je ver mocht hät te.
Ich will es nicht an ders. Denn es ist die ser dun kels te Teil 

mei ner See le, der mir er laubt, zu voll brin gen, was not wen dig 
ist. Ob ich je doch zum Woh le der Mensch heit kämp fe oder 
für mein ei ge nes Wohl, weiß nie mand.

Nicht ein mal ich.



9

1. Ka pi tel

 Un ter uns ist ein Ver rä ter!«
Va rian duF ey sah mit sto i schem Ge sichts aus druck von 

dem Tisch hoch, an dem er sei ne Zeit an ein Sud oku-Puz zle 
ver schwen de te, und er wi der te Mer lins be un ru hig ten Blick. 
Wie ge wöhn lich trug sie ein lan ges wei ßes Ge wand im mit-
tel al ter li chen Stil, das mit Gold ge säumt war. Ihr weiß blon-
des sei di ges Haar fi el ihr wie ein Um hang über Schul tern und 
Rü cken. An ders als der Mer lin, wel cher Ar tus ge dient hat te, 
war Aquila Pen mer lin ge schmei dig und jung; ihre Schön heit 
wur de nur noch von ih rer In tel li genz und der Macht ih rer 
Ma gie über troff  en.

Va rian kratz te sich das Kinn und re a gier te auf  ihre Auf-
re gung le dig lich mit ei ner hoch ge zo ge nen Braue. »Was Ihr 
nicht sagt, Sher lock! Es gibt im mer ei nen Ver rä ter un ter uns.«

Mit ei nem ra schen Schritt über wand sie die Ent fer nung 
zwi schen ih nen, pack te sein Kinn, hob es und zwang ihn, zu 
ihr hoch zu se hen. Der Blick ih rer kal ten, blau en Au gen bohr te 
sich in sei ne. Ihre per fekt ge schnit te nen Lip pen wa ren zu ei-
nem har ten Strich zu sam men ge presst und mach ten ihm deut-
lich, dass sie sei ne Ant wort nicht son der lich amü sant fand. 
Be vor er sich rüh ren konn te, be schrieb sie mit der Hand ei-
nen Kreis vor sei nem Ge sicht. So fort ent stand ein Ne bel, der 
sich zu ei nem Ball form te. Als der Ne bel sich aufl  ös te, kam 
ein Bild zum Vor schein.

Es zeig te ei nen Mann, etwa Mit te zwan zig, der mit dem 
Ge sicht nach un ten in ei ner La che sei nes ei ge nen Blu tes 
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lag … al ler dings war die ses Blut nicht rot, son dern von ei-
nem wi der li chen, dunk len Grau … wie al les an de re in die sem 
Bild. Was be deu te te, dass die Lei che we der in der Men schen-
welt noch in der von Ava lon war. Es war die so ge nann te »an-
de re Sei te«, die je ni ge, wel che vom un er bitt lich Bö sen kont-
rol liert wur de.

Wun der bar, ein fach wun der bar. Va rian wuss te, wo hin das 
füh ren wür de … eine be schiss ene Stra ße ent lang, an de ren 
Ende er völ lig fer tig sein wür de.

Wie üb lich.
Er muss te im Grun de sei nes Her zens ein Ma so chist sein, 

sonst wäre er jetzt auf ge stan den, hät te ihr ge ra ten, die Sa che 
zu ver ges sen, und wäre ver schwun den.

Wenn es nur so ein fach wäre.
Va rian be trach te te mit zu sam men ge kniff  e nen Au gen die 

Lei che des Man nes. Er trug ei nen Ket ten pan zer und ei nen 
dunk len Über wurf, die üb li che Klei dung in Eng land Mit te 
des zwölf ten Jahr hun derts. Der Tote hat te ei nen Arm zu ei-
nem al ten Stein ge bäu de aus ge streckt, als hät te er dort vor sei-
nem Tod nach Hil fe ge sucht. Na tür lich wür de nie mand in 
die sem Reich sich auch nur bü cken, um je mand an de rem zu 
hel fen, es sei denn, zu vor hät te eine obs zö ne Men ge Gel des 
den Be sit zer ge wech selt.

Doch nicht das be un ru hig te Va rian, eben so we nig wie die 
zahl rei chen Schnitt wun den und Prel lun gen, die ver rie ten, 
dass der Mann miss han delt und ge fol tert wor den war, be-
vor der Tod ihn er lös te. Was sei nen Atem sto cken ließ, war 
der An blick ei ner Tä to wie rung auf  dem lin ken Schul ter blatt 
des To ten, die un ter ei nem Riss in der Rüs tung zu se hen war: 
Sie zeig te ei nen Dra chen, der von Flam men um zün gelt wur-
de, die aus ei nem Kelch lo der ten. Es gab nur eine Hand voll 
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Män ner mit die sem Mal, und ihre Na men wa ren ein sorg sam 
ge hü te tes Ge heim nis. Mehr als das: Die se Män ner ver füg-
ten über ext rem star ke Ma gie. Al lein die se hät te den Mann 
 ei gent lich vor dem schüt zen müs sen, was ihn ge tö tet hat te.

»Ein Grals rit ter?«
Mer lin nick te, als sie Va rians Kinn los ließ und zu rück trat. 

»Tar ynce von Es sex. Mor ganas Büt tel des To des ha ben ihn er-
wischt, be vor ich ihm Hil fe sen den konn te. Sie ha ben ihn aus 
sei nem Heim im mit tel al ter li chen Eng land durch den Schlei-
er nach Glas ton bury ge zerrt, wo sie ihn er mor det ha ben.«

Das wun der te ihn nicht wei ter. Va rian kann te ei ni ge von 
Mor ganas Büt teln. Sie wa ren eine ab ge brüh te Hor de, die 
nur für die Ge le gen heit leb ten, je man den um zu brin gen. Ih-
ren Hass an ei nem ech ten Rit ter der Ta fel run de aus las sen zu 
kön nen – da für wür den sie ihre Müt ter ver kau fen. Sie lieb ten 
nichts mehr, als im Blu te ih rer Fein de zu wa ten … zur Not 
auch in dem ih rer Freun de.

»Ha ben sie et was aus ihm he raus be kom men?«, frag te er 
Mer lin.

Auf  ih rer Stirn zeig ten sich so fort wie der die Sor gen fal ten. 
»Das weiß ich nicht. Kei ner weiß es, au ßer den Büt teln oder 
Mor gana. Ge nau des halb brau che ich Euch.«

Wie er die se Wor te hass te. Er hat te es schon lan ge satt, 
Mer lins Werk zeug zu sein. Sie bat ihn stän dig, Ver rä ter aus-
fi n dig zu ma chen und In for ma ti o nen von der an de ren Sei te zu 
be schaff  en. Die Exe ku ti on des Ver rä ters war eben falls sein Job. 
Er wäre die se ekel haf ten Auf ga ben wirk lich gern los ge wor den. 
Er war es leid, in dem Kampf zwi schen Mer lin und Mor gana 
zer rie ben zu wer den. »Da für braucht Ihr mich nicht.«

»Doch. Da sie sei ne Rüs tung über dem Schul ter blatt zer-
ris sen ha ben, wis sen sie off  en bar, wo sie nach dem Mal su chen 
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müs sen. Das muss ih nen je mand ver ra ten ha ben, und wenn 
Mor gana das in Er fah rung ge bracht hat, weiß sie auch, wie sie 
die rest li chen Grals rit ter iden ti fi  zie ren kann. Wir schwe ben 
alle in Ge fahr, Va rian. Ihr selbst schwebt in Ge fahr.«

An ge sichts ih res dro hen den Tons un ter drück te er eine sar-
kas ti sche Er wi de rung. Er war im mer in Ge fahr, we gen ir gend-
et was oder ir gend je man dem. Und wenn schon! Selbst jetzt 
leb te er un ter sei nen Fein den, die kein Hehl da raus mach ten, 
dass sie ihm kei ne Trä ne nach wei nen wür den.

»Ihr könnt mir kei ne Angst ein ja gen, Mer lin«, ant wor te te 
er ge las sen. »Ich bin zu alt, um an Ge spens ter ge schich ten zu 
glau ben, und Mor gana so wie ihre Hor de in te res sie ren mich 
nicht die Boh ne. Wenn sie mich tat säch lich an grei fen wol-
len, könnt Ihr den Lei chen be stat ter be nach rich ti gen, da mit er 
 sei nen Vor rat an Lei chen sä cken auf stockt.«

»Also küm mert es Euch nicht, dass der Rest der Grals rit-
ter viel leicht wie Vieh ab ge schlach tet wird?«

Er be ant wor te te ihre Fra ge mit ei ner Ge gen fra ge: »Soll te 
es mich küm mern?«

Sie schüt tel te den Kopf. »Sie sind Mit glie der der Ta fel run-
de, also Eure Brü der.«

Na klar doch. Sie küm mer ten sich ge nau so we nig um ihn, 
wie er sich um sie. Sie wür den ihn ohne zu über le gen aus lie-
fern. »Sagt ih nen das.«

Mer lin streck te die Hand aus und be rühr te sei nen Un ter-
arm. Sie al lein wuss te, dass Freund lich keit ei nes der sehr we-
ni gen Mit tel war, die ihn er wei chen konn ten. Er hat te so we-
nig Er fah rung da mit, dass er stets da von über rum pelt war; er 
wuss te nie, wie er da rauf  re a gie ren soll te.

»Bit te, Va rian. Tut es für mich. Ihr seid der Ein zi ge, dem 
ich zu traue, nach Glas ton bury zu ge hen und dort In for ma-
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ti o nen zu be schaff  en. Ich su che ei nen Ver rä ter, der Mor gana 
von der Tä to wie rung und Tar ynce er zählt hat. Nur Ihr könnt 
in Er fah rung brin gen, was die Büt tel he raus ge fun den ha ben, 
be vor sie ihn um brach ten. Ganz zu schwei gen da von, dass je-
mand sei ne Lei che zu rück schaff  en muss, da mit er an ge mes sen 
be stat tet wer den kann. Das ist das we nigs te, was wir für ei nen 
von den Uns ri gen tun kön nen.«

Wie leicht es aus ih rem Mund klang! Aber Glas ton bury 
war kein Ort für ei nen Mann wie ihn. An de rer seits – viel-
leicht doch. Be vor Ar tus un ter Mor ganas Schwert sein Le-
ben ge las sen hat te, wa ren Glas ton bury und sei ne Ab tei Orte 
der Schön heit ge we sen. Jetzt exis tier ten sie in der Un ter welt 
zwi schen Ava lon und Ca me lot.

Dort leb te nichts, was auch nur ei nen Fun ken An stand im 
Leib hat te. Nichts. Es war die Höl le, und er hät te sich lie ber 
sei ne Na sen fl ü gel auf schlit zen las sen, als je mals wie der ei nen 
Fuß dort hin zu set zen.

Be vor er ihr das je doch sa gen konn te, schwang die Tür des 
Rau mes auf, und drei Män ner tra ten ein. Sie wa ren, wie er, 
Re lik te von Kö nig Ar tus’ Ta fel run de. Ade mar, Ga ryth und 
Bors, ein aus ge spro che ner Lang wei ler. Bors’ Va ter war ein 
Cou sin von Va rians Er zeu ger ge we sen. Ihre bei den Vä ter hat-
ten Sei te an Sei te ge foch ten. Be dau er li cher wei se hat te sich 
die ses Ge fühl der Brü der lich keit nicht auf  ihre Söh ne über-
tra gen. Die bei den konn ten sich nicht aus ste hen.

»Wie ich sehe, habt Ihr un se ren Ver rä ter ge fun den, Mer-
lin«, höhn te Ade mar, wäh rend er Va rian mit ei nem ei si gen 
Blick maß. Sein glat tes, brau nes Haar trug er zu rück ge kämmt, 
und sei ne schar fen, spit zen Züge er in ner ten Va rian an die ei-
ner Maus. Trotz sei ner knapp eins fün fund sech zig hat te der 
Rit ter die Hal tung ei nes Gi gan ten.
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Ga ryth war nur fünf  Zen ti me ter grö ßer als Ade mar und 
un ter setzt. Er hat te klei ne, glän zen de brau ne Au gen und dun-
kel brau nes Haar. Er trat dich ter an Va rian he ran, um sei ne 
Ver ach tung zum Aus druck zu brin gen, was al ler dings über-
fl üs sig war. Va rian hät te schon ein komp let ter Idi ot sein müs-
sen, um zu über se hen, wie sehr der Mann ihn hass te. »Wie 
der Va ter, so der Sohn.«

Das traf, wenn gleich auch nicht aus den Grün den, die Ga-
ryth ver mu te te. Es war nicht Lanze lots Ver rat, der Va rian be-
küm mer te, son dern die Grau sam keit sei nes Va ters.

Er lehn te sich auf  sei nem Stuhl zu rück und ver schränk te 
die Arme vor der Brust, wäh rend er die Män ner aus drucks los 
an starr te. »Wenn Ihr ei nen Kampf  mit mir sucht, legt Eure 
Rüs tung an und er war tet mich zwi schen den Schran ken des 
Tur nier plat zes. Es be darf  kei ner Wor te, um mich an zu sta-
cheln, Euch in den Hin tern zu tre ten. Ich wür de nicht ein mal 
mei ne Macht be nut zen, Euch zu schla gen. Je den falls wür de 
es sich gut an füh len, wie der Blut an den Hän den zu ha ben.«

»Va rian!«, er mahn te Mer lin ihn streng und trat ei nen 
Schritt zu rück. »Wir kön nen in die ser schwie ri gen Si tu a ti-
on kei nen Zwist ge brau chen! Es sind nur noch fünf  Grals-
rit ter üb rig. Wenn Mor gana das Ver steck des Grals he raus-
fi n det …«

Sie muss te ih ren Satz nicht be en den. Ohne die Blut li nie gab 
es nie man den mehr, der Mor gana ent ge gen tre ten und sie be-
sie gen konn te. Der Gral barg vie le Ge heim nis se und dazu eine 
un ge heu re ar cha i sche Macht, die je den, der sich ih rer be mäch-
tig te, un be sieg bar mach te. Aus die sem Grund hat te der Gral 
im Un ter schied zu den an de ren hei li gen Ob jek ten, mit de ren 
Hil fe Ar tus Bri tan ni en re giert hat te, mehr als nur ei nen Hü ter.

Je der der Grals rit ter war di rekt mit die ser Macht des Grals 



15

ver bun den, und je dem war ein ein zi ger Hin weis an ver traut, 
der zu dem Ver steck führ te. Nie mand auf  die ser Welt wuss-
te, wo der Gral ver bor gen war.

Nie mand.
Falls es Mor gana je doch ge lang, die Hin wei se der sechs 

Grals rit ter in Er fah rung zu brin gen, wür de sie das Ver steck 
des Grals ken nen. Va rian hat te ge nug von ih rer Ma gie ge se-
hen, dass er wuss te, was dies für die Welt be deu te te.

Wa rum küm mert es mich?
Er hat te kei ne Ah nung, aber die er bärm li che Wahr heit war, 

dass es ihn küm mer te. Er sah zu Mer lin hoch und rich te te 
den nächs ten Ge dan ken nur an sie al lein. Ich muss wis sen, wen 
ich be schüt zen soll.

Trau er ver dun kel te ihre Au gen. Ihr wisst, dass ich Euch das nicht 
sa gen kann. Nicht, weil ich Euch miss traue, Va rian. Doch soll tet Ihr in 
Mor ganas Hän de fal len, ist es bes ser, wenn nur ich die Iden ti tät der rest-
lichen fünf Grals rit ter ken ne.

Sie hat te recht. Falls Mor gana ihn fol ter te, konn te er nicht 
ga ran tie ren, dass er die Rit ter nicht ver ra ten wür de, da mit sie 
auf  hör te. Er hat te den Ver rat an Freun den und Bun des ge nos-
sen zu sei nem Le bens ziel ge macht.

Also gut. Er stand auf  und schloss das Buch mit den 
 Su doku-Rät seln.

»Ge nau.« Ade mar ver zog höh nisch die Lip pen. »Ver zieh 
dich wie der in das Loch, aus dem du her vor ge kro chen bist.«

Mer lin rich te te sich auf. »Ade mar, Ihr soll tet dank bar sein, 
dass ich noch Macht über Va rian habe. Wenn Ihr je doch mit 
Eu rem Hohn fort fahrt, wer de ich ihn nicht mehr zü geln. 
Wehe über Euch, falls er je mals ent fes selt sein wird!«

Ade mar lach te ver ächt lich. »Ich fürch te kei ne Dä mo nen-
brut. Ich ver nich te sie.«
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Va rian lach te, als er ne ben dem Rit ter ste hen blieb, der ihm 
knapp bis zur Schul ter reich te. Er sog ver nehm lich die Luft 
ein, sodass er die Furcht und den Schweiß des Man nes rie-
chen konn te. »Die Hoch mü ti gen prah len, um ihre Feig heit 
zu über tün chen. Ihr fürch tet viel leicht kei ne Dä mo nen brut, 
Ade mar, aber Ihr fürch tet mich.«

Ade mar woll te sich auf  ihn stür zen, doch Bors zog ihn 
rasch zu rück. Die Ge sichts zü ge des gro ßen, drah ti gen Bors 
äh nel ten ver blüff  end de nen von Va rian. »Er ist es nicht wert, 
Bru der.«

Jeg li cher Hu mor war aus Va rians Au gen ge wi chen, als er 
den Blick sei nes Cou sins er wi der te. Sie wa ren Ver wand te. Vor 
al lem je doch wa ren sie Fein de, er bit ter te Fein de.

»Das stimmt, Addy«, er wi der te Va rian mit ei ner Spur Be-
lus ti gung in der Stim me. »Mich an zu grei fen ist Euer Le ben 
nicht wert. Ge nau die sen Preis wür de ich für den Ver such for-
dern.« Er sah Mer lin an. »Ich gehe und kom me Eu rem Ge-
heiß nach, Mer lin. Doch mei ne Ge duld und mei ne Be reit-
schaft, Eu ren Schoß hund zu spie len, nimmt im mer mehr ab.«

»Das habe ich ver stan den, Va rian. Aber wisst, dass Ihr mei-
ne Dank bar keit ge nießt.«

Ihre Dank bar keit und die Ver ach tung der an de ren. Bei-
des lös te ein war mes, be hag li ches Ge fühl in ihm aus. Zu dem 
konn te er es ih nen nicht ver ü beln, dass sie ihn hass ten. Er war 
un ter ei nem Fluch ge bo ren, als Sohn von Ar tus’ meistge lieb-
tem Rit ter und sei ner ver hass tes ten Fein din. Im Un ter schied 
zu den an de ren ver band ihn mit bei den Par tei en die ses Kon-
fl ik tes die Lo ya li tät des Blu tes. Und bei de Par tei en zö ger ten 
nicht, die se Lo ya li tät für ihre Zwe cke zu miss brau chen.

An der Tür dreh te er sich noch ein mal um und sah Mer lin 
an. »Ein Gu tes je doch hat das al les, wisst Ihr?«
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Mer lin er wi der te sei nen Blick ver blüff t. »Und das wäre?«
Va rian deu te te mit dem Kinn auf  Ade mar. »We nigs tens 

hat mei ne Mut ter mir kei nen Na men ge ge ben, der wie der ei-
nes ver wünsch ten Zwer ges klingt.« Mit die sen Wor ten ging 
er hi naus und schloss die Tür hin ter sich, un mit tel bar be vor 
sich ein Dolch an der Stel le in das Holz grub, an der er eben 
noch ge stan den hat te.

Er starr te die Spitze des Dol ches an, die sich durch die 
mas si ve Holz tür ge bohrt hat te, und lach te böse. Wahr lich, er 
war weit mehr der Sohn sei ner Mut ter als der sei nes Va ters. 
Es gab nichts, was er mehr ge noss, als an de re zu pro vo zie ren. 
Und nichts ge fi el ihm bes ser, als das Blut sei ner Fein de auf  
sei nen Hän den zu füh len – nach dem er sich ge nü gend Zeit 
ge nom men hat te, sie zu fol tern.

Freund lich keit, Mit leid – das konn ten sich die Her ren von 
Ava lon ge trost in den Hin tern schie ben.

Schlach ten, Ver der ben, Be lei di gun gen. Das war sein Me ti-
er, und er blüh te da rin auf.

Va rian wisch te sich mit der Hand über sei ne Klei dung, 
wo rauf  hin das schwar ze T-Shirt und die Jeans sich in die mit-
tel al ter li che Kluft ver wan del ten, die er be nö tig te, wenn er zur 
Ab tei ritt. Sein dun kel brau nes Le der wams war zwar schwer, 
hat te aber längst nicht so viel Ge wicht wie der Ket ten pan zer, 
der me tal lisch auf  sei ner Haut fl üs ter te.

Er rück te die schwe ren, le der nen Arm schie nen zu recht, in 
die Me tall ein ge legt war, um sei nen Un ter arm vor Schwert-
hie ben zu schüt zen, und leg te dann sei ne Hand auf  den Griff  
sei nes Schwer tes. Wenn er die ser Sa che nach ge hen woll te, 
muss te er die Ab tei von Glas ton bury di rekt auf su chen.

Auf  der mensch li chen Sei te des Schlei ers be stand die Ab-
tei nur noch aus ei nem Hau fen Ru i nen. Hin ter dem  Schlei er 



 je doch exis tier te sie un ver min dert, nur be fand sich nichts 
Gött li ches mehr dort. Es war ein un hei li ger Ort und au ßer-
dem eine neut ra le Zone, wo Ma gie nicht funk ti o nier te.

Kei ner wuss te ge nau, wa rum das so war. Va rian ver mu te te, 
dass es da mit zu tun hat te, dass Glas ton bury un be rührt ge-
las sen wer den soll te, als da mals Ca me lot und Ava lon aus der 
sterb li chen Welt in das Reich des Feen volks ver setzt wor den 
wa ren. In Glas ton bury soll te man eben so ah nungs los blei-
ben wie der Rest der Welt, was die bei den my thi schen Orte 
an ging. Statt des sen war die Ma gie aus Ver se hen in das Dorf  
ge si ckert und hat te es eben so wie die po si ti ve und ne ga ti ve 
Ma gie von Ava lon und Ca me lot aus ge saugt.

Also war er jetzt zu ei nem Ort un ter wegs, an dem Ma gie 
nutz los war. Ver mut lich hat ten die Büt tel des To des Tar ynce 
ge nau aus die sem Grund dort er le digt. Es war ei ner der we-
ni gen Orte, an de nen ein Grals rit ter ohne sei ne Ma gie ge gen 
sei ne Wi der sa cher kämp fen muss te.

In Glas ton bury konn te Va rian nur die Ge schick lich keit 
sei nes Schwert arms hel fen. Das und sei ne Be reit schaft, je den 
rück sichts los um zu brin gen, der ihm in die Que re kam.

Oh ja, es fühl te sich gut an, böse zu sein …
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2. Ka pi tel

Die Ab tei von Glas ton bury war ein Pfuhl mensch li chen Ab-
schaums und zü gel lo ser Aus schwei fun gen. Als sich Ava lon 
und Ca me lot noch in der Welt der Men schen be fan den, war 
sie ein Wun der werk der Bau kunst und Schön heit ge we sen. 
Das Kreuz rip pen ge wöl be des Kir chen schiff s war mit leuch-
ten den Far ben be malt und ver gol det ge we sen, bis es fast wie 
die Son ne strahl te. Die be mal ten Glas fens ter wa ren eine wah-
re Far ben pracht ge we sen, die je den Son nen strahl auffi   n gen, 
be vor sie ihn in bril lan ten Pris men auf  den Stein fl ie sen des 
Bo dens aus brei te ten.

Aus dem gan zen Land wa ren Men schen her bei ge strömt, 
nur um sie zu se hen. Die Mön che, die hier leb ten, hat ten 
die Schön heit der Ab tei mit gro ßer Sorg falt er hal ten. Ihre 
in Cho ral ge sän gen ver ein ten Stim men wa ren er klun gen wie 
himm li sche Chö re.

Da mals.
Jetzt exis tier te die Ab tei in ei nem Schat ten reich, in dem 

es kei ne Far be gab, nur öde Grau tö ne. Zu dem war sie durch 
 pu ren Zu fall hier ge stran det.

Ur sprüng lich hat ten nur Ca me lot und Ava lon hin ter den 
Schlei er ver setzt wer den sol len, um sie vor der Welt der 
Sterb li chen zu ver ber gen, die vor dem Bö sen ge schützt wer-
den soll te, wel ches hier herrsch te. Aber For tu na war nicht 
im mer gut auf ge legt, des halb war das Dorf  Glas ton bury mit-
samt sei ner be rühm ten Ab tei eben falls hin ter dem Schlei er 
ver schwun den.
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Zahl rei che Men schen, die kei ne Ah nung hat ten, was in je-
ner schick sal haf ten Nacht ge schah, in wel cher Ava lon und 
Ca me lot ver schwan den, wa ren mit ten in die sen Kampf  ge ra-
ten und sa ßen hier fest, au ßer halb der Zeit. Ihre Ver wand ten 
in der Men schen welt ver mu te ten, dass sie ein fach da von ge-
lau fen oder aber ge stor ben wä ren. In die ser Welt je doch leb-
ten sie durch Jahr hun der te und konn ten sich an eine Zeit er-
in nern, in der ihre Welt weit und un be grenzt ge we sen war 
und sie Glas ton bury oder Ca me lot nach Gut dün ken ver las-
sen konn ten.

Das war ih nen jetzt ver sagt.
Durch Zu fall aus dem Reich von Ava lon ver bannt, konn-

ten sie jetzt nur in Glas ton bury le ben oder aber sich auf  das 
Ge biet von Ca me lot wa gen, das von bö sen Kre a tu ren be völ-
kert war, die nur für ein Ziel leb ten: Jene zu fol tern und zu 
mor den, die dumm ge nug wa ren, ih nen zu nahe zu kom men.

Aus nach zu voll zieh ba ren Grün den hat ten die Ein woh ner 
von Glas ton bury sich da für ent schie den, in der über schau-
ba ren, neut ra len Zone zu blei ben. Doch mit je dem Jahr, das 
ver strich, schwand auch ihre Neut ra li tät, bis die Be woh ner 
schließ lich im mer mehr je nen per ver tier ten See len gli chen, 
die Ca me lot ihre Heim statt nann ten. Frü her ein mal moch-
ten es an stän di ge Men schen ge we sen sein. Aber im Krieg 
lit ten die Un schul di gen im mer am meis ten, und in die sem 
Krieg wa ren es die un schul di gen Zu schau er, die zwi schen die 
 bei den mäch tigs ten Kräf te der Erde ge rie ten.

Wer auf  dem nörd lichs ten Turm der Ab tei oder dem Hü-
gel stand, konn te die Tei lung des Lan des se hen. Zur Lin ken 
er streck te sich der Vor hang aus Licht, der die Gren ze zu Ava-
lon mar kier te. Rechts da von droh te die dunk le, graue Welt 
von Mor ganas Ca me lot.
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Es schien ganz ein fach, die se De mar ka ti ons li nie zu über-
que ren. Doch der An blick täusch te. Für die see len lo sen Ver-
damm ten, wel che in Ca me lot haus ten, war das Licht von Ava-
lon wahr haft schmerz haft. Es brann te so stark, dass nur eine 
Hand voll von ih nen es er tra gen konn te.

Je nen, die in Ava lon leb ten, fl öß te da ge gen die Dun kel heit 
Furcht ein. An geb lich wür de je der, der den Über gang wag-
te, von ihr ver zehrt wer den. Wer im Dunk len leb te, gab al les 
Gute auf, das in ihm war. Die Dun kel heit war eine bos haf te 
Ge lieb te, der man Mo ral und An stand op fern muss te.

In der Mit te zwi schen die sen bei den Rei chen lag die 
Ab tei. Mit dem Bann ewi ger Nacht be legt, fand sich auch 
hier kei ne Far be, eben so we nig wie in Ca me lot. Der Him-
mel schwank te stän dig zwi schen Schwarz und ei nem tris ten 
Grau. Die Tage schie nen in ei nan der zu ver schwim men, wäh-
rend die Dorf  be woh ner ver such ten, sich so gut wie mög lich 
über ihr Los hin weg zu trös ten.

Viel Trost fan den sie nicht.
Und wie die Be woh ner von Ca me lot ver ach te ten auch sie 

die je ni gen, wel che in Ava lon leb ten.
Frü her ein mal hat te Mere wyn von Mer cia eben falls im 

Reich des Lichts ge lebt. Frei lich nicht in Ava lon selbst, denn 
von des sen Exis tenz wuss te sie nichts. Nein, sie hat te in Mer-
cia ge lebt, als Prin zes sin. Schö ner als selbst He le na von Tro ja, 
war sie die be gehr tes te Jung frau ih rer Zeit ge we sen. Sie muss-
te mit an se hen, wie sich Män ner ge gen sei tig um brach ten, nur 
auf  die schwa che Chan ce hin, ihr ein Lä cheln zu ent lo cken.

Sie hat te es ge hasst, jede Se kun de da von. Als ihr Va ter ihr 
schließ lich zu ver ste hen gab, dass es nun mehr an der Zeit sei, 
sich ei nen Mann zu er wäh len, der sich nur für ihr Aus se hen 
in te res sier te, hat te sie eine der Kre a tu ren be schwo ren, wel che 
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in der Dun kel heit leb ten. Mit hil fe von Ma gie, die sie bes ser 
ge mie den hät te, rief  sie eine Adoni her bei, eine An ge hö ri ge 
der El fen ras se, die so grau sam war, dass selbst Dä mo nen sie 
fürch te ten.

Im Licht des vol len Mon des war Mere wyn ei nen Han del 
ein ge gan gen, der sie seit her ver folg te. Sie hat te ihre Schön heit 
ge gen die Frei heit ein ge tauscht – so dach te sie we nigs tens. Es 
war ein bit te rer Han del ge we sen, denn Mere wyn hat te kei ne 
Vor stel lung von den Kon se quen zen ge habt.

Jetzt saß sie in der Ab tei fest, ver bor gen hin ter ei ner Mau-
er, zu sam men mit ih rer Her rin, eben der Kre a tur, die ihr ihre 
Schön heit ge stoh len und sie ver sklavt hat te.

Sie hät te gern ge wusst, was sie hier in die sem Ge fäng nis ei-
gent lich ta ten, wag te je doch nicht zu fra gen. Ihre Her rin dul-
de te kei ne Fra gen. Ge nau ge nom men dul de te ihre Her rin so 
gut wie gar nichts.

Neid er füllt starr te sie das lan ge, lo cki ge blon de Haar ih rer 
Her rin an. Alle Adoni wa ren wun der schön, aber selbst nach 
de ren au ßer ge wöhn li chen Maß stä ben war Na rish ka et was Be-
son de res. Klein und wohl ge formt, wie sie war, träum te je der 
Mann da von, sie zu be rüh ren, und jede Frau da von, so zu sein 
wie sie. Aber ih rer schwar zen See le kam nur die Dun kel heit 
in ih rem Her zen gleich.

»Mehr Wein, Wurm!«
Mere wyn blin zel te, über rascht von dem Be fehl. Die se ver-

zö ger te Re ak ti on trug ihr ei nen Schlag ins Ge sicht ein.
»Bist du eben so taub wie häss lich, Fratz? Be weg dich!«
Mere wyns Wan ge brann te, als sie den Kelch pack te, der 

vor Na rish ka stand, und has tig da von eil te, be vor ihre Her-
rin sie er neut schlug. Sie hass te ih ren hum peln den Gang, der 
da her rühr te, dass ei nes ih rer Bei ne kür zer war als das an de-
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re. Das war ein Er geb nis ih res ein zi gen Ver suchs, ih rer grau-
sa men Ge bie te rin zu ent kom men.

Sie blick te durch die Wand zu rück, um fest zu stel len, ob 
Na rish ka sie be ob ach te te, aber sie konn te es nicht se hen. Die 
Wand ver barg die Adoni voll kom men.

»Pass auf, wo du hin gehst, Schlam pe!«
Sie er starr te un ter den bar schen Wor ten des Rit ters, den 

sie in ih rer Eile bei na he ge streift hat te. »Ver zeiht, Herr.«
Trotz dem stieß er sie von sich weg, ge gen den Rü cken ei-

nes an de ren. Der Mann dreh te sich mit ei nem Fluch auf  den 
Lip pen um und ver zog an ge wi dert das Ge sicht, als er ihr 
von Po cken nar ben ent stell tes Ge sicht und das ver fi lz te Haar 
sah.

»Ver schwin de, du scheuß li che Gorg one!«
Auch er stieß sie von sich, ge gen ei nen Tisch, an dem eine 

Grup pe von Män nern saß und trank. Sie prall te ge gen den 
Arm ei nes Man nes, der ei nen Be cher in der Hand hielt, aus 
dem sich Wein über sei nen Arm er goss. Er fl uch te, sprang auf  
und rich te te den ge bo ge nen Dolch ge gen sie, wäh rend er sie 
hass er füllt an starr te.

Mere wyn spann te sich an, wäh rend sie den Stoß des Dol-
ches er war te te. Aber ge ra de, als der Mann zu sto ßen woll-
te, wur de er von ei nem an de ren Mann her um ge ris sen. Die ser 
hielt die Hand und da mit den Dolch ih res An grei fers fest, 
sodass sie wir kungs los wa ren.

Ihr Kie fer klapp te schlaff  he run ter. Nicht vor Furcht, son-
dern vor sprach lo sem Stau nen. Der Frem de war groß und 
schlank und hat te die grün sten Au gen, die sie je mals ge se hen 
hat te. Sie wa ren so klar wie eine ma gi sche Kris tall ku gel und 
glüh ten in ei nem Ge sicht, das so per fekt ge mei ßelt war wie 
das ei nes Adoni. Er leg te tat säch lich auch das mör de ri sche 
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